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In ba I t : Correſf pondenz aus Breslau, vom 18. Januar. — | Unterhaltungen a us dem Gebiete 
Shrift:, Neujahrs⸗ und Geburtstagsgeſchenke. — 


Breslau, vom 18. Januar. Wäre eine Redoute fertig, ihr 
eigenthümliches Weſen erſchöpft, wenn ſchöne, weite, in Farben und 
Lichtern ſtrahlende, mit aller Rückſicht auf Comfort und Eleganz aus⸗ 
geſtattete Räume die Gäſte zu frohen Genüſſen laden, und dieſe ſich 
in geſchmackvoller oder reicher Masken⸗ und Balltracht anſtändig und 
graziös bewegen — die letzte Theaterredoute, zugleich die erſte 
im neuen Hauſe, müßte als muſtergültig für alle ähnlichen Vergnü⸗ 
gungen angeſehen werden! So fordern wir Ungenügſamen aber 
denn doch noch etwas Anderes von einem vielverheißenden Masken⸗ 
feſte — ſelbſt unter unſerer kälteren Zone! Wir würden es z. B. 
gar nicht übel vermerkt haben, wenn wir zuweilen nur mit Mühe durch 
das bunte Gewühl hätten hindurchſchlüpfen können, wenn ſtatt der 
vorherrſchenden anſteckenden Kühle und Stille eine in guter Geſell⸗ 
ſchaft fo leicht in den Grenzen der Sitte weilende, heitere und fröh⸗ 
liche Luft ſich des Zepters bemächtigt, und nicht einzelne Gruppen, faſt 
ängſtlich ſich hie und da abgeſondert, wenn, um es kurz zu ſagen, mit 
wenigen Ausnahmen nicht wieder Alle begehrt hätten, zu ſehen, zu 
lachen, zu ſpotten — ohne ſich ſelbſt auch nur im Entfernteſten zum Ziels 
punkte der Betrachtung und Kritik, oder eines harmloſen Scherzes 
hergeben zu wollen. — Aber es hat ſich uns eben nur von Neuem 
beſtatigt, wie unſere Stadt das Aſyl eines wahrhaften großartigen 
und dabei doch anſtandsvollen Redoutentreibens nun und nimmer⸗ 
mehr werden wird. Es fehlt hier einmal jene luſtgeſchwängerte At⸗ 
moſphäre, aus welcher daſſelbe allein ſeinen Lebensſtoff zu ziehen ver⸗ 
mag, und ohne die das Ganze zu einem glänzend traurigen „Tanz⸗ 
vergnügen“ in mehr oder minder keſtbaren Dominos und Chauve⸗ 

duris, unter welche ſich einige ſtumme Charactermasken zu ihrer 
eigenen Ueberraſchung verirrt haben, kläglich zuſammenſchrumpft. — 
Doch genug von einer Angelegenheit, worüber uns die Zeitungen 


unchhauſens Lügen. — Die Sitte der 


shemie — 
Theaterzettel. 


durch ihre Berichte Fängft zuvorgekommen find, welche wir aber nicht 
übergehen zu dürfen glaubten, da ſie einige Tage lang in den ver⸗ 
ſchiedenſten Kreiſen den Gegenſtand des Geſprächs, der Vermuthungen, 


Prophezeihungen u. ſ. w. bildete, und ſich demnach eine bei weitem 


größere Theilnahme für dieſelbe vorausſetzen ließ, als ſich an dem 
entſcheidenden Abend in der That herausgeſtellt hat. Ein Gewinn 
kann aus der verſuchsweiſen, ziemlich prunkvoll bevorworteten Unterneh⸗ 


mung kaum erwachſen fein — vielleicht ſogar ein nicht unbeträͤchtli⸗ 


cher Schaden. — — Die ſchöne, von dem Gelehrtenverein in Berlin jetzt 
bereits an zwei Abenden in einem ſehr geeigneten Lokale verwirklichte 
Idee, durch allgemeinintereſſante Vorleſungen aus den verſchledenen 
Gebieten der Wiſſenſchaft auf ein größeres gebildetes Publikum be⸗ 
lehrend und anregend zu wirken, hat, wie man vernimmt, auch hier 
vollen Anklang gefunden. Ja, darfeinem noch ſchüchtern umlaufenden 
Gerüchte Glauben beigemeſſen werden, ſo wäre ſelbſt die Bildung 
eines ähnlichen Vereins in unſerer Unjverſitätsſtadt nicht jo fern und 
unwahrſcheinlich. Auch könnte eine ſolche lobenswerthe Nachfolge 
keinesweges Wunder nehmen, da der unbeſtrittene dauernde Beiſall, 
deſſen ſich z. B. Hrn. v. Boguslawski's populäre Vorleſungen 
über Aſtronomie, Kahlert's Vorträge über neuere deutſche Littera⸗ 
tur, Vrettners Darſtellungen aus dem Gebiete der Erperimental⸗ 
phyſik u. a. m. zu verſchiedenen Zeiten in gleichem Maaße zu er⸗ 
freuen hatten, auf den für ſolche Geiſtesſpenden empfänglichen und 
dankbaren Sinn des gebildeteren Theiles unſers hieſigen Publikums 
mit Fug und Recht ſchlleßen laßt. Noch zählt aber beſonders die 
Univerſität eine Reihe gelehrter und geiſtooller Männer, denen zus 
gleich das Talent der Rede und einer eben jo verſtändlichen, als ges 
ſchmackvollen Darſtellung ihrer Lehrgegenſtaäͤnde in hohem Grade 
nachgerühmt werden darf — Vorzüge, welche bisher meiſt nur von 
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* Zuhörern oder den Mitgliedern geſchloſſener 3 
ſchaften gewürdigt werden konnten. Je Trefflicheres daher durch 
einen Verein, wie der Berliner, auch hier geleiſtet werden könnte, um 
ſo wünſchenswerther erſcheint es, daß das Gerücht diesmal wahr ge⸗ 
ſprochen haben möchte, a i 


Anterbaltungen aus be Gebiete der 
Chemie. 
(Fortſetzung.) 

Die Menge des Sauerſtoffes, welche beim Verbrennen eines ge⸗ 
wiſſen Gewichts irgend eines brennbaren Stoffs verbraucht wird, 
iſt für verſchiedene Stoffe verſchieden; ſo erfordert z. B. 1 Pfund 
Kohle zur völligen Verbrennung nahe 23 Pfund Sauerſtoff, gleich 
viel Schwefel 1 Pfund und gleichviel Waſſerſtoff 8 Pfund Sauer⸗ 
ſtoff. Die abſolute Wärmemenge, welche während dem entwickelt 
wird, ſteht aber in geradem Verhältniſſe zu der Menge des verzehr⸗ 
ten Sauerſtoffs; ſie wird durch die Menge Eis beſtimmt, welche da⸗ 
durch geſchmolzen werden kann. Durch genaue Verſuche hat man 
aber gefunden, daß 1 Pfund Kohle beim Verbrennen ſo viel Wärme 
entwickelt, als erforderlich iſt, um 104 Pfund Eis zu ſchmelzen, ein 
Pfund Waſſerſtoff dagegen ſo viel, daß dadurch 315 Pfund Eis ge⸗ 
ſchmolzen werden. Die Intenſität der Wärme, d. h. die Höhe der 
Temperatur iſt aber von mannigfaltigen andern Verhältniſſen ab⸗ 
hängig, nämlich von der Dauer der Zeit und von der Größe des 
Raumes, innerhalb welchem die Verbrennung vor ſich geht. Je kür⸗ 
zer die Zeit, und je kleiner der Raum, innerhalb welchem eine ges 
wiſſe Menge verbrennlichen Materials verbrennt, deſto größer iſt die 
entwickelte Hitze. Die beiden letzten Umſtände ſtehen aber ihrerſeits 
wiederum in genauer Beziehung zu der Reinheit und Dichte und zu 


der Temperatur der Sauerſtoffluſt, womit das Feuer geſpeist wird. 


Je reiner der Sauerſtoff, d. h. mit je weniger fremden Stoffen der⸗ 
ſelbe vermengt iſt, und je mehr davon dem Gewichte nach in einem 
gewiſſen Raum eingeſchloſſen iſt, deſto höher ſteigt die Temperatur 


und deſto raſcher geht die Verbrennung vor ſich. Daher die ſchon 


früher erwähnte Erſcheinung, daß Körper, welche in der gewöhnli⸗ 
chen Luft, wo der Sauerſtoff mit faſt ſeinem vierfachen Volum 
Stickſtoffluft, die nichts zur Verbrennung beiträgt, vermiſcht iſt, nur 
glimmen, in reinem Sauerſtoffgaſe mit lebhafter Flamme oder Fun⸗ 
kenſprühen verbrennen. Auf hohen Bergen, wo die Luft viel dün⸗ 
ner iſt als in der Ebene, wo daher in gleichem Raume, dem Gewichte 
nach, weniger Sauerſtoff enthalten iſt, geht die Verbrennung eben⸗ 
falls verhältnißmäßig weniger raſch vor ſich. Wenn das Medium, 
innerhalb welchem die Verbrennung vor ſich geht, ſehr ausgedehnt 
iſt, ſo wird dadurch ſchon die Temperatur herabgeſtimmt, daß die 
Wärme in dem Raume ſich ausbreitet und zum Theil von den um⸗ 
gebenden, verhaͤltnißmäßig eine große Fläche darbietenden Wandun⸗ 
gen abſorbirt wird. Noch mehr aber geſchieht dieſes, wenn der 
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Raum nicht leer, ſondern zum Theil mit uſt erfüllt iſt, welche 
an und für ſich nicht allein nichts zur Verbrennung beiträgt, ſondern 
auch einen Theil der entwickelten Wärme in ſich aufnimmt, um eine 
der Temperatur entſprechende Ausdehnung anzunehmen. Alle dieſe 
Wärme abſorbirenden Urſachen verlangſamen aber nothwendigerweiſe 
den Verbrennungsprozeß, ſtimmen ſomit die Intenſität der Wärme 
herab, und veranlaſſen noch den Nachtheil, daß ein großer Theil des 
Sauerſtoffs der Luft unbenutzt mit der Stickſtoffluft entweicht, wo⸗ 
durch der Wärmeverluſt noch mehr vergrößert wird. Bei vielen 
metallurgiſchen Operationen, wo es nicht ſowohl um die Quantität, 


als vielmehr um die Intenfität der Wärme zu thun iſt, hat man 


dieſe Uebelſtände mit gutem Erfolge dadurch zu beſeitigen geſucht, 
daß man das Feuer anſtatt mit kalter, mit erwärmter Luft ſpeiste. 


Bei dem Verbrennungsprozeſſe in einem Schachtofen nähert ſich 


das Eingefüllte allmälig dem Verbrennungsraum, welcher da liegt, 
wo die Luft in den Ofen tritt; es wird daher, bis es dahin kommt, 
durch die heißen aufſteigenden Gasarten, nahe bis zur Temperatur 
dieſes Raumes erwärmt. Strömt kalte Luft ein, ſo entſteht da, wo⸗ 
ſie eintritt, eine Abkühlung, indem ihr ganzer Sauerſtoffgehalt ſich 
nicht ſogleich mit der Kohle verbindet, und der Raum der größten 
Hitze iſt im Geſtell von einiger Größe, und nach dieſer Größe findet 
Wärmeeintheilung und Wärmeverluſt ſtatt. Läßt man heiße Luft 
einſtrömen, ſo erhält der Verbrennungsraum eine höhere Temperatur 
und die Kohle wird zugleich entzündlicher, wie dieſes ſtets der Fall 
ift, je höher ihre Temperatur iſt; der Verbrennungsraum wird dem⸗ 
nach enger, und um ſo höher gleichfalls die Temperatur deſſelben. 
In England hat man den beſten Erfolg erhalten; an dem Brenn⸗ 
material (Coaks) hat man bedeutend (3 bis ?) erſpart, und in der⸗ 
ſelben Zeit (die Hälfte) mehr und beſſeres Eiſen erhalten. Einen. 
wichtigen Vortheil gewährt die heiße Luft noch dadurch, daß, wenn. 


Fehler im Gange des Hohofens entſtanden ſind, die man durch eine 


erhöhte Temperatur im Geſtell abhelfen kann, man die Temperatur 
der heißen Luft nur zu ſteigern braucht, um ſogleich das zu erreichen, 
was man durch einen ſtärkeren Kohlenſatz erſt ſehr ſpät bewirken 
kann. Bei demſelben Druck im Geblaſe iſt bei erhitzter Luft die 
Ausſtrömungsgeſchwindigkeit zwar größer, aber die Quantität ges 
ringer; um daher größere Mengen in derſelben Zeit niederſchmelzen 
zu können, muß die Auaftehmangeäffnung vergrößert und der Druck 
verſtärkt werden. 

Wenn, wie es mehrentheils der Fall iſt, das Brennmaterial nicht 
einfach iſt, ſondern aus mehreren Stoffen von ungleicher Brennbar⸗ 


keit beſteht, ſo geht bei beſchränktem Luftzutritte, und wenn die 


Wärme nicht gehörig zuſammengehalten wird, die Verbrennung in 
der Art unvollſtändig vor ſich, daß nur der leichter brennbare Be⸗ 
ſiandtheil des Brennmaterials verbrennt, der ſchwieriger verbrennbare 
aber ſich zum Theil unverbrannt abſcheidet, jo in den gewoͤhnlichendampen 
mit nicht hohlen oder breiten Dochten und ohne glaſernes Zugrohr. Das 
dampförmige Oel, das hier als Brennmaterial dient, beſteht im We⸗ 
ſentlichen aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff; der letztere Beſtandtheil 


iſt der verbrennlichere. Hat daher zu der Flamme keine hinreichende 
Menge Luft Zutritt, ſo verbrennt nur der Waſſerſtoff vollſtändig, 


während der Kohlenſtoff zum Theil unverbrannt ſich in Form von 
Ruß abſcheidet. 

In den ſogenannten Argandſchen Lampen bietet der hohle oder 
breite Docht der Luft nicht allein eine große Berührungsfläche dar, 
ſondern das gläſerne Zugrohr veranlaßt auch ein ſtarkes Zuſtrömen 
von friſcher Luft und hindert, indem es die Wärme zuſammenhält, 
die ſtarke Abkühlung, und als Endreſultat folgt hieraus eine voll⸗ 
ftändigere Verbrennung aller brennbaren Beſtandtheile des berg 
materials. 

Der Umſtand, ob ein Körper mit oder ohne Flamme, d. h. unter bloßem 
Erglühen verbrennt, iſt von dem Aggregatzuſtande theils der ver⸗ 
brennenden Körper, theils des Verbrennungsproduktes abhangig. 
Iſt nämlich der verbrennende Körper an und für ſich luftförmig oder 
nimmt er wenigſtens bei der Temperatur ſeines Verbrennens Luft⸗ 
form an, ſo erſcheint das Feuer als Flamme, eben daſſelbe findet 


auch ſtatt, nur in minderem Grade, wenn das Produkt der Verbren⸗ 


nung luftförmig iſt. Findet aber keine von allen dieſen Bedingun⸗ 
gen ſtatt, d. h., iſt ſowohl das Brennmaterial als auch das ver⸗ 
brannte Produkt feuerbeſtändig, ſo bildet ſich keine Flamme, ſon⸗ 
dern man beobachtet ein bloßes, von e gger begleitetes, 
Erglühen. 

Die Intenſität des Lichtes beim Verbrennungsprozeſſe ſteht eben⸗ 
falls in einer beſtimmten Beziehung zu der Aggregationsform, ſo⸗ 
wohl des Brennmaterials als auch des Verbrennungsproduktes. 
Sind beide gasförmig, ſo iſt das entwickelte Licht nut ſchwach, befin⸗ 
det ſich aber ein ſtarrer Körper innerhalb des Verbrennungsheerdes, 
ſo nimmt dieſer die während des Verbrennens entwickelte Wärme 
gleichſam in ſich auf, wird dadurch glühend und ſomit leuchtend, und 
zwar um ſo ſtärker, je intenſiver die Verbrennung. 

Nach Davys Verſuchen beruht das helle Licht ia Negele 
faft ganz allein auf dem Erglühen des feuerbeſtändigen Kohlenſtoffs 
in dem glühenden Theil der Flamme; aus demſelben Grunde find 

auch die Flammen von Phosphor und Zink im Sauerſtoffgaſe, von 
Kalium im Chlorgaſe ſo ſehr leuchtend, weil bei dieſen Verbrennun⸗ 
gen feuerbeſtändige Körper erzeugt werden, nämlich Phosphorſäure, 
Zinkoryd, Chlorkalium, welche durch ihr Weißglühen das Licht der 


Flamme verſtärken. Die Flammen des Knallgaſes (einer Mengung 


von 2 Raumtheilen Waſſerſtoffgas und 1 Raumtheil Sauerſtoffgas) 
ſieht man am Tageslicht kaum, hält man aber einen feuerbeſtändigen 
Körper, z. B. Platindrath, Kalkkügelchen hinein, ſo wird derſelbe 
ſo ſtark glühend, daß das Auge geblendet wird. Daſſelbe findet mit 
einer Weingeiſtflamme ſtatt, wenn dieſelbe mit Sauerſtoffgas ange⸗ 
blaſen wird. 

Das Licht, welches brennende Körper ausgeben, iſt übrigens nicht 


0 


blos rückſichtlich der Intenſität, ſondern auch rückſichtlich der Farbe 


verſchieden; Phosphor, Zink, Arſenik geben ein weißes, Schwefel 
ein hellblau, Selen ein azurfarbenes Licht; Alcohol, in welchem 


— 
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man Boterſture, Kupferſalze aufgelöſt hat, brennt mit 0 en, 
enthält er Strontianſalze (oder Kalkſalze) mit einer rothen, Baryt⸗ 
ſalze mit einer grünen, Natronſalze mit einer gelben Flamme. 
(Fortſetzung folgt.) 
. W EN 


Münchhauſens Lügen. 127 
Schon Anno 1665 erſchien zu Heilbronn ein lateiniſches Werk. 
welches den Titel „Mendacia ridicula““ (lächerliche Lügen) führte, 
und den dritten Band der „Deliciae academicae“ (akademiſche 
Beluſtigungen) von Johann Peter Lange bildete. Hierin 
waren bereits viele der Münchhauſenſchen Lügen enthalten; 
Bürger, der bekannte Dichter, las fie, und lachte herzlich darüber. 
Er lebte damals ein recht gemüthliches Dichterleben in Göttingen, 
mit Göckingk, den Stolbergs und andern nahmhaften Schriftſtellern. 
Ihr heiterer Zirkel wurde oft von einem Manne beſucht, welcher die 
anſpruchsloſen Unterhaltungen der poetiſchen Freunde durch Auf⸗ 
ſchneidereien und Lügen ſtörte. Der neue Rodomant, zufällig ein 
Namensvetter des alten lateiniſchen Münchhauſen, war ein Frei⸗ 
herr Hieronymus Karl Friedrich v. Münchhauſen auf 
und zu Bodenwerder, von dem ſonſt weiter nichts bekannt iſt, 
als daß er 1797 geſtorben. Bürger ſchwang die Momusgeißel, 
um ihn zu züchtigen, und gab die wunderbare „Reife zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande“ heraus. Nach deren Erſcheinung ſoll jener 
Freiherr ärgerlich aus dem Dichterkreiſe weggeblieben ſein, und 
furchtbare Drohungen gegen den luſtigen Bürger ausgeſtoßen haben. 
Der aber lachte mit ſeinen Freunden ins Fäuſtchen, denn ſie waren 
nun von dem läſtigen Störenfried befreit. Vergleicht man übrigens 
die ſogenannte Ueberſetzung mit dem Originale, ſo findet man, daß 
Bürger der eigentliche Schöpfer des Münchhauſencharakters, wie wir 
ihn kennen, iſt. Nur wenig benutzte er aus der Urſchrift dazu, und i 
die tollſten, drolligſten und verrückt⸗ernſthafteſten Lügen find immer 
ſeine eigene Erfindung. Als nun die Britten auf dem Büchlein die 
Worte „aus dem Engliſchen“ laſen, womit Bürger es in die 
Leſewelt einführte, durchſuchten fie ihre Literatur, und da das Ori⸗ 
ginal nirgendwo aufzufinden war, ſo übertrug erſt Jemand die 
Pſeudo⸗Ueberſetzung in die Sprache Alt⸗Englands, wie denn uber⸗ 
haupt nach glaubhafter Verſicherung kein aus der deutſchen Sprache 
ins Engliſche überſetztes Buch fo oft aufgelegt und in jo vielen Erem⸗ 
plaren verkauft worden ſein ſoll, als das in Rede ſtehende. Die 
dortigen Kritiker ſaßen kopfſchüttelnd bei dem Buche, denn ſie ver⸗ 
ſtanden nicht den argloſen deutſchen Spaß, und witterten einen ver⸗ 
borgenen Sinn hinter den komiſchen Lügen. Endlich glaubte ein 
britiſcher Maulwurf feſt, die geheime Feder dieſes Verirkäſtleins ent⸗ 
deckt zu haben; er trompetete feine Hieroglyphenſtudien aus, und 
diktirte, das Buch ſei eine feine Satyre auf das Miniſterium in Lon⸗ 
don. Jedes Wörtchen deutelte er für feinen Zweck, und er machte 


es dabei wie Lichtenberg mit Hogarths Bildern. Er fand 


nämlich tauſend ſarkaſtiſche Anſpielungen in Stellen, bei denen der 
Verfaſſer ſich eigentlich gar nichts gedacht Hatte! — Uebrigens kommt 
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welcher bekanntlich am 1. Deebr. 1709 als kaiſer⸗ 
licher Sofpreviger zu Wien ſtarb, und feinem bürgerlichen Namen, 
nach eigentlich Ulrich Megerle hieß, folgende ergötzliche 


und völlig verwandte Stelle vor: „Da erzählt Einer, daß er in 


einem Lande einen ſo großen Kohlkopf geſehen habe, daß dreihundert 
Mann unter demſelben bequem ſtehen konnten; ein Zweiter behaup⸗ 
tet ſogleich, daß hundert Kupferſchmiede einen Keſſel verfertigten, um 
dieſen Kohlkopf zu ſieden; dabei ſtanden ſie ſo fern, daß Keiner den 
Andern arbeiten horte. Ein Anderer ſagt, daß er einſt in einem 
Wirthshauſe zwei Reiſende getroffen, welche fo ſtark ſchnarchten, daß 
der Eine durch ſeinen Athem die Thüre aus den Angeln riß und der 
Andere ſie durch den ſeinen immer zuſchlug. Auf ſolche Weiſe war 
die Thüre die ganze Nacht in Bewegung. Noch Einer beſchrieb 
einen Schiffbruch, durch welchen die ganze Mannſchaft, ihn ausge⸗ 
nommen, zu Grunde gegangen war. Er ſchwamm mehrere Meilen 
weit unter dem Waſſer fort und rauchte während dieſer Zeit drei Pfei⸗ 
fen Taback, ohne daß das Waſſer ſie auslöſchte. Ein Reiſender ver⸗ 
ſicherte, daß in einem Walde ihn einſt ein wildes Schwein verfolgte, 
und er ſich hinter einen dicken Baum flüchtete. Das Schwein lief 
jo wüthend mit feinen Hauzähnen gegen den Baum, daß es denſel⸗ 
ven durchbohrte. Glücklicherweiſe hatte der Reiſende ebenfalls einen, 
wenn auch künſtlichen Bohrer bei ſich und durchbohrte den einen 
Zahn ſo geſchwind und ſo geſchickt, daß es nicht mehr entwiſchen 
konnte. Bald nachher fiel der Nämliche von einem hohen Berge eine 
deutſche Meile herab, er drehete ſich 2413 Male um, dennoch wurde 
won 36 Gläſern, welche er in feinem Torniſter hatte, nicht eins zer⸗ 
brochen!“ — Münchhauſiaden — wird man aus rufen — nichts als 


Münchhauſiaden im echteſten Sinne des Worts! 


Die Sitte der Chriſtgeſchenke 
am Weihnachtsfeſte ſoll nach Einigen von der Geburt Jeſu, den uns 
Gott zum theuern Geſchenk gegeben, nach Anderen von den Geſchen⸗ 
Zen, welche die Weiſen dem Kinde Jeſu ehrfurchtsvoll zu Füßen leg⸗ 
ten, ihre Entſtehung herſchreiben. Doch findet man noch einen frü⸗ 
heren Urſprung der Weihnachtsgeſchenke. Unſere heidniſchen Vor⸗ 
fahren feierten nämlich auch ein Weihnachtsfeſt, wenn ſie gleich eine 
andere Beziehung damit verbanden. Dieſes Feſt galt der wiederkeh⸗ 
renden Sonne, und wurde der Göttin Freya zu Ehren, zwölf Nächte hin⸗ 
durch, weil bei den alten Deutſchen die Nacht heiliger als der Tag war, 
aufs angelegentlichſte gefeiert. Dieſe Nächte hießen darum gott⸗ 
geweihte Nächte — Wyhinächte — wovon unſer Weihnachten 
den Namen hat. Das Feſt wurde auch das Juelfeſt genannt, wel⸗ 
chen Namen das Weihnachtsfeſt noch jetzt bei den Dänen und Nor⸗ 
wegern führt. An demſelben wurden Sonnenräder, Brezeln, Honig⸗ 
und Mehlkuchen von allerlei Geſtalten gebacken, der Sonne geopfert, 


Geeignete 5 werden unter breite der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 1 te 5 
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verſchenkt und, ſo lange das Feſt dauerte, davon gegeſſen. Daher 
noch bei uns die Gewohnheit, Lebkuchen an dieſem Feſte zu eſſen, 
Striezel, Stollen, Wecke, Brezeln, Hörner und Ringe zu backen und 
ſich damit zu beſchenken. Die Druiden weiſſagten in jenen Näch⸗ 
ten; daher noch jetzt die Poſſen, welche hie und da mit Prophezei⸗ 
hungen in den zwölf Nächten getrieben werden. Der Gebrauch, 
ſich am Neujahrstage etwas zu verehren, welcher ſchon bei den 
Römern üblich war, ſcheint von den alten Palasgern abzuſtammen. 
Da von denſelben nämlich dem Saturn Menſchen geopfert wurden, 
Herkules aber dieſe Opfer in Weihung gewiſſer Spenden, z. B. von 
Wachskerzen verwandelt hatte, ſo ſchickten ſich die Römer an den Sa⸗ 
turnalien ſolche Kerzen als Geſchenke zu, zum Andenken an jene 
glücklich abgeſchafften Menſchenopfer. Hiervon ſoll die Sitte, ſich 
am Neujahrstage gegenſeitig mit Geſchenken zu bedenken, entſtanden 
ſein. Selbſt die hohe Obrigkeit ſaß, nach Herodian, an ſolchem 
Tage feſtlich in Purpur geſchmückt und ließ ſich Geſchenke zutragen. 
Der Kaiſer Tiberius hatte, nach Sueton, dieſes verboten; aber ſeine 
Nachfolger haben dieſes Gebot nicht geachtet, wie, nach demſelben 
Schriftſteller, an Caligula zu ſehen, welcher am erſten Tage des 
Jahres im Vorhofe ſeines Palaſtes dem Volke Geſchenke abgenom⸗ 
men. Als auch unter den Chriſten bei dieſem Gebrauche noch vieles 
abgöttiſche Weſen mit unterlief, ſo ward es verboten. — Die Feier 
der Geburtstage kommt ebenfalls ſchon im Heidenthume vor. 
Pharao beging feinen Geburtstag (Geneſis 14. 20); der König 
Antiochus feierte ſogar alle Monate ſeinen Geburtstag (2. Maccab. 
6. 7) und nach Herodot begingen alle heidniſchen Könige im Mor⸗ 
genlande ihre Geburtsfeſte. Nur den Juden war die Geburtstags⸗ 
feier ein Gräuel. Zwar begingen Herodes, nach Mark. 6.21, und 
Agrippa, nach Joſephus Bericht, als Juden ihre Geburtstage, aber 
dieſe Feier hatte ſich von den benachbarten heidniſchen n bei 
dem jüdiſchen Hofe eingeſchlichen. 


Theaterzettel. 

Ein reicher Holländer hat ſich eine eigenthümliche Bibliothek ge⸗ 
ſammelt, nämlich an tauſend Bände — Theaterzettel, welche ſeit 
zwanzig Jahren in der Welt gedruckt worden find, und die er ſich 
mit großen Koſten durch Geſchäftsfreunde in allen bedeutenden Städ⸗ 
ten verſchaffte. Die Theaterſtücke haben in dieſem merkwürdigen 
Archive ihre Geſchichte und ihre Adelsbriefe. Nach dieſer Maſſe 
von Theaterzetteln hat er dargethan, daß die drei Opern, welche ſeit 
zwanzig Jahren am häufigften aufgeführt wurden, folgende find: 
„Der Freiſchütz,“ von Weber, „Tankred,“ von Roſſini und „Ro⸗ 
bert der Teufel,“ von Meyerbeer, welche letztere über 144 van 
gegangen iſt. 


Mit einer Beilage. 


* | 
Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 6. 


Ratibor, Sonnabend den 22. Januar 1812. i 58. 


f Mittwoch, den 16. März d. J. Mittags 2 Uhr, 
findet die öffentliche Prüfung sowohl der eigenen Zöglinge der unterzeichneten Anstalt, als der ihr anver- 
trauten Provinzial-Landständischen Freischüler statt, — welcher abermals eine Ausspielung div. Geschenke 
zum Besten des Instituts folgen soll. 

Indem wir uns erlauben, hierzu alle gütigen Wohlthäter, übrigen Gönner und Freunde der Anstalt, so 
wie sämmtliche Logenmitglieder ergebenst einzuladen, zeigen wir zugleich an, dass ein jeder der Unterzeichne- 
ten zur Annahme von gütigen Geschenken bereit,.so wie mit Loosen zur gefälligen Abnahme versehen ist, 

Ratibor, den 21. Januar 1842. f g 


Die Commission zur Verwaltung hiesiger Taubstummen- Anstalt. 
Dr. Guttmaun. Nenouard de Viollle. W eidlich. 


e 


Thamm. 


Im Verfolg unſeres im v. Jahre erlaſſenen Umlaufſchreibens, erlauben wir uns hiermit die ergebene Anzeige, 
daß die, neben unferer Oel-, Gips⸗ und Knochenmühle errichtete Chlor-Kalk⸗Fabrik nunmehr vollſtändig im Betriebe 
iſt, und uns in Stand ſetzt, täglich eine bedeutende Quantität dieſes Artikels anzufertigen. Günſtige Verhältniſſe laſſen 
uns eine ſchöne, kraftvolle und zugleich preiswürdige Qualität liefern, die den, Wünſchen der geehrten Herren Conſumen⸗ 
ten durchaus genügen dürfte, und ſomit hoffen wir einem weſentlichen Bedürfniſſe unſerer provinziellen Induſtrie zu 
begegnen. Herr Dr. Duflos hat auf unſer beſonderes Erſuchen die Güte gehabt, unſer Fabrikat einer genauen chemi⸗ 
ſchen Prüfung zu unterwerfen, deren Reſultat wir uns hiermit zu veröffentlichen erlauben, indem wir ol die Verſiche⸗ 
rung beifügen, wie wir es zu unſerem angelegentlichſten Beſtreben machen werden, dem von demſelben gütigſt ausge⸗ 
ſprochenen Urtheil jederzeit und in jeder Hinſicht zu entſprechen. 3 ö 

„Den Verkauf unſeres Fabrikats haben wir dem Herrn Bernh. Joſ. Grund in Breslau übergeben, welcher mit 
Vergnügen Näheres mittheilen, und ſich der prompten Ausführung der ihm werdenden gütigen Aufträge unterziehen 
wird. Maſſelwitz, im Januar 1842. L. Schlincke & C ; 


Ich habe den Chlorkalk aus der Fabrik der Herren L. Schlincke et Co, in Maſſelwitz nach dem Wunſche dieſer Herren, einer 
genauen chemiſchen Prüfung unterworfen, und darin 217¼ Procent wirkſames Chlor gefunden. Dies iſt weit mehr, als die beſten Sor⸗ 
ten des im Handel vorkommenden Chlorkalks gewöhnlich enthalten. Der Feen dieſer Fabrikate beträgt ſelten mehr, als 15 Prog., 
öfters aber weit weniger, zuweilen kaum 3 Proc., ohne daß es durch die bloße aͤußere Auſchauung, ſei es auch nur annaherungsweiſe, 
W 1 Since 4 Chr bat außerd Ai ER on 10 

. Das Fabrikat der Herren incke et Co. hat außerdem noch den großen Vorzug, daß es in Folge feiner aͤußerſt zwe igen 
eigenthümlichen Bereitungsweiſe und der beſonderen Güte des dazu verwandten Kalkes ſich ſehr leich und gut im. Waſfer 2 ee 
was bekauntlich mit dem engl. nicht der Fall iſt. Es iſt nicht zu zweifeln. daß die Bemühungen der genannten Herren ein fo wichtiges 
Huͤlfsmittel auch unſerer provinciellen Industrie, welches nichts deſto weniger bis dahin nur von außerhalb bezogen werden konnte, in 
fo ausgezeichneter Güte bei verhaͤltuißmaßig ſehr billigem Preiſe zu liefern, ſehr bald von Seiten der Herren Conſumenten die gebäh⸗ 
rende Auerkennung finden, und daß praktiſche Erfahrungen meine auf die Ergebniſſe der chemiſchen Analpſe bafirte Ausſage beſtaͤtigen 
werden. Breslau, d. 22. Dezember 1841. (gez.) Dr. Duflos. 


Die Ausſtellung der 
Gobelin-Tableaux 


und Cosmoramen 

iſt Sonntag den 23. Januar bis Nach⸗ | 
mittags 4 Uhr unwiderruflich zum 
Letztenmale geöffnet. Im Theater- | 
faale. Eintrittspreis 3 Sgr. Kinder 
die Hälfte. 


Sonnabend, 29. Januar 1842: Echtes 


Ball des Muſikvereins | Kunzendorfer 0 1 
im Saale des Herrn Jaſchke. Laskowiger Baierſch Vier 
Der Tanz beginnt 7½ Uhr. empfiehlt in beſter Qualität 2 
Carl Haaſe 


Direction des Muſikvereins. 
RR: | am großen Thore. 


Das Dominium Bluſchezau ver- 


kauft am 28ſten Januar Vormittags 
10 Uhr in den Eichen-Wäldchen an der 
Kaminer Grenze 100 Stück Eichen meiſt⸗ 
bietend einzeln gegen baare Zahlung. 


Anfang März beabſichtige ich in 
Ratibor wieder einen Tanz⸗Curſus 
zu eröffnen, wozu ich ganz ergebenſt 


Ich habe mich hierorts auch als 
praktiſcher Arzt, Wundarzt und 
Geburtshelfer niedergelaſſen, und 
wohne auf der Langen Gaſſe dicht am 
großen Thore. 

Ratibor, d. 17. Januar 1842. 


Dr. Kies, 0 einlade. N 
Bataillonsarzt im 3. Bataillon Auguſte v. Cuſtow Henſchke, 
22. Landwehr - Regiments. Tanzlehrerin. 


Anzeige. 

Der Ausſchank zum ſchwarzen Adler 
in Bruncken zu Ratibor iſt zu ver⸗ 
pachten und bei Gißmann, Nro. 76 
Langen Gaſſe, Näheres zu erfahren. 


Für einen ledigen Herrn iſt eine 
Wohnung am Ringe vornheraus, be⸗ 
ſtehend aus zwei Stuben, zu vermie⸗ 
then und vom 1. April o. zu beziehen. 
Das Nähere bei B. Stern. 


Denfionss Anzeige. 
Eltern, welche gefonnen find. ihre 
Kinder die hieſigen Schulen befuchen 
zu laſſen, finden für dieſe eine ſorg⸗ 
fält e Aufnahme. 
Das Nähere iſt durch die Expedition 
dieſes Blattes zu erfahren. 
Ratibor, im Januar 1842. 


Für drei Mädchen von 6 bis 9 Jah⸗ 
ten wird eine Erzieherin auf das Land 
geſucht. Sie darf einige Kenntniß im 
Flügelſpiel beſitzen, auch die Elemente 
der deutſchen und franzöſiſchen Sprache 
kennen. 

Die Redaktion wird Näheres mit⸗ 
theilen. 


Bei uns erſcheint und iſt in Bres⸗ 
lau vorräthig bei Ferdinand Hirt, 
ſo wie für das geſammte Oberſchleſien 
u 9 durch die Hirt’fchen Buch⸗ 
andlungen in Ratibor und Pleß: 
Die 
Erziehung des Menſchen 


in 
ſeiner fortſchreitenden Ent⸗ 
N wickelung. 


Eine Ban Preisſchrift 
. * 


5 e 
Madame Necker de Saussure. 
Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
n 


vo 
den Pfarrern L. Overbeck 

And F. Smidt. 

Das Werk, welches wir hiermit fiber: 
eben, beſteht aus zwei Bänden, die in 
7 Lieferungen in die Hände des Ab⸗ 
nehmers gelangen. Der Preis einer 
Lieferung iſt / Rthlr. 


Dieſem Hauptwerke, welches die Er⸗ 
iehung beider Geſchlechter umfaßt, 
ſchleß ſich dann noch als Supplement 
die „Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts insbeſondere an, wel⸗ 
ches ſowohl als dritter Band des Haupt⸗ 
werks, wie auch als für ſich beſtehend 
angeſehen werden kann, und zu deſſen 
Abnahme die Käufer des Hauptwerks 
nicht verpflichtet ſind. Der Preis die⸗ 
ſes Bandes in zwei Lieferungen iſt 
ebenfalls / Rthlr. für jede Lieferung. 
Die erſten beiden Lieferungen, den 
erſten Band bildend, ſind erſchienen 
und an alle Buchhandlungen verſandt. 
„Bielefeld, im November 1841. 
Velhagen und Klaſing. 


ern, der Schulkenntniſſe hat und 

die Handlung erlernen will, kann ſo⸗ 

fort ein Unterkommen finden unter ſehr 

billigen Bedingungen bei 

Jo h. Bannerth 
in Tarnowitz. 


In der Buchhandlung von Ferd. 


Hirt in Breslau (am Naſchmarkt 
Nr. 47) iſt vorräthig ſo wie für das 
geſammte Sberſchleſten zu beziehen 
durch die Hirt ſchen Buchhandlungen in 
Hatibor und Pless: 
Der Züngling und der Mann 
. in Bezug 
zu ſich ſelbſt, wie auch zu Welt 
und Menſchen. 

Von 
Fr. von Sydow. 


Mit Titelkupfer. Geheftet 17% Rtlr. 
Rein ſche Buchhandlung in Leipzig. 


Ein junger Menſch von gebildeten 


Am großen Thore beim Schuhma⸗ 
cher Hackenberg ſind 2 Stuben nebſt 

che, Boden und Keller zu vermie⸗ 
then und können vom 1. April a. c. 
bezogen werden. 


— 


Bei J. Hölſcher in Coblenz iſt 
erſchienen und in Breslau vorräthig 
bei Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt 
Nr. 47, ſowie für das geſammte 
Oberſchleſien zu beziehen durch die 

irt'ſchen Buchhandlungen in Ra⸗ 
tibor und Pleß: 


Die Moſel und ihre nächſten Umgebun⸗ 
gen von Metz bis Coblenz. Mit 1 
Karte. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 

Daſſelbe mit 32 Kupfern und Karte, 
geh. 5 Thlr. 20 Sg. 

Dronke, Dr. E., Aufgaben zum Ue⸗ 
berſetzen aus dem Lateiniſchen in's 
Deutſche. Gr. 8. Erſte Abtheilung. 
7te Auflage. 15 Sgr. 


Sammlung auserleſener Ornamente, 


zum Gebrauche für Silberarbeiter ꝛc. 
Erſtes und zweites Heft, jedes in 
8 Blättern, & 22% Sgr. 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung ift. erſchienen und durch alle 


ſolide Buchhandlungen zu beziehen, in Breslau durch Ferdinand Hirt, 
am Naſchmarkt Nro. 47, ſowie für das geſammte Oberſchleſien durch 
die Hirt'ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Kritiſche Jeitſchrift über Wieſenbau, 
namentli 
den Sigenerlaͤnder und Landwirthſchaft uͤberhaupt, 
von 


S 


0 K. F. 0 
penſionirter Amtmann und Landwirth 


end, 
© in Weiden bei Siegen, 


dem rühmlichſt bekannten Verfaſſer mehrerer ſtaatswirthſchaftlichen Werke, na⸗ 


mentlich der auf das rühmlichſte in Pölitz Jahrbüchern, März⸗ He 


ft 1841 recen⸗ 


ſirten Statiſtik von Siegen und des Siegener Landes, dem Miniſterium 


empfohlen. 8 0 i 
Erſtes Heft, 4 Druckbogen in 8. und 3 col. Steinzeichnungen in Umſchlag ze. 
Preis 15 


Sgr. 


Beim erſten Heft erfolgt die Berechnung für das zweite Heft mit, welches im 


Dezember erſcheint, beide Hefte von 1841 koſten alfo 1 Rthlr. 


Der Jahrgang von 1842 wird 4 Hefte bilden, jedes zu obigem Preiſe, der 


ganze Jahrgang, 


der nicht getrennt wird, alſo 2 Rthlr. koſten 


Wilh. Friedrich's Buchhandlung. 


Siegen, im September 1841. 


Ein Preuß. | Weizen 

am 20. ] Scheffel koſtet ? 

n Rl. ſgl. pf. 

öchſter Preis 2! 71 6 
ee 

Niedrigſter Preis | 125 6 


Roggen 


Al. ſgl. pf. 
1 
1 


Markt Preis der Stadt Ratibor 


Gerſte 
Rl. fal. pf. 


——127 1 — 1 
61 — 24] 9] 1 


Erbſen 2 
Rl. ſgl. pf. Il. ſgl. pf. 
12) 9— 19 6 
7 | 18— 


12 
7 


